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M
ein Vater liebte es, zu verreisen. Von 
jeder Tour brachte er ein volles No-
tizbuch mit nach Hause. „Geistige 
Notration für schlechte Zeiten“, er-

klärte er, und wir Kinder schüttelten den Kopf. 
Als er alt wurde, saß er Tag für Tag an seinem 
Schreibtisch, studierte seine Aufzeichnungen 
und durchlebte glücklich jede Fahrt ein zweites 
Mal. Auch heute herrschen ungute Zeiten in Sa-
chen Reisen. Doch auch ich habe über die Jahre 
Notrationen gesammelt. Und ich teile sie gern. 
Damit wir nicht vergessen, warum wir gereist 
sind. Und wieder reisen werden.

„17 Totempfähle ragen aus dem Gras hervor, 
manche fünf, sechs Meter hoch mit gut erkenn-
baren Schnitzereien, andere nur noch verwit-
terte Stumpen, und alle sind sie über 100 Jahre 
alt. Aufgereiht wie Telefonmasten bildeten sie 
einst das Gesicht des Dorfes. Anhand der Figu-
ren darauf – Adler, Orcas, Grizzlys – konnte je-
der Besucher beim Näherkommen erkennen, 
welches der Häuser seinem Clan, den Adlern 
oder den Raben, nahestand. In fünf verlasse-
nen Gemeinden im Süden von Haida Gwaii ste-
hen solche Pfähle in unterschiedlichen Stadien 
des Verfalls. Denn die Haida beschlossen, dass 
keiner restauriert werden darf.

Haida Gwaii, „Inseln der Menschen“, das sind 
an die 400 Inseln im Pazifik vor der Westküste 
Kanadas. Darauf leben 4.800 Menschen, von 
denen etwa die Hälfte Haida sind, Ureinwoh-
ner, eine der First Nations Kanadas.

Eine Bootsfahrt zwischen den Inseln, die 
auch „Galapagos des Nordens“ genannt wer-
den, der unterschiedlichen Pflanzen und Tiere 
wegen, erweist sich als Wundertüte, aus der täg-
lich neue Überraschungen purzeln. Weißkopf-
seeadler sitzen manchmal im halben Dutzend 
in Bäumen am Ufer. Geysire dampfen überm 
Meer, gefolgt von den schwarz glänzenden, auf- 
und niedergehenden Halbmonden der dazuge-
hörigen Buckelwale. Von einem Felsen dringt 
ein Grunzen, Röhren und Bellen herüber, als 
hätte eine Herde Schafe die Nacht davor heftig 
durchgezecht. Schimmernde Speckrollen rob-
ben sich behände die Felsplatten hoch, rangeln, 
quengeln, schrubben sich am Fels und anein-
ander. Die Steller’schen Seelöwen haben erst 
vor ein paar Wochen geworfen, der Fels ist wie 
übersät von propperen, hellbraunen Maden.

Höhepunkte dieser Tage aber sind die Aus-
flüge an Land zu den Überresten der Dörfer. 
Die Natur hat einen dicken, grünen Teppich 
über eingestürzte Trägerbalken und Dachspar-
ren gebreitet, Moos überzieht auch die ein Me-
ter tief in die Erde gegrabenen Wohnräume der 
Langhäuser, von denen manche so groß waren 
wie Turnhallen. Und rundum kämpfen Zedern, 
Douglasien, Edeltannen und Zuckerkiefern um 
Raum und Licht, zauselige, blassgrüne Moos-
bärte wehen von den Ästen.

Es sind die zwei oder drei Wächter, die diese 
Orte der Stille und des Verfalls mit dem Leben 
von einst und der Geschichte der Haida füllen. 

An manchen Abenden, verrät Ken Hens auf 
Taanuu, saß er fünf Stunden lang zu Füßen sei-
nes Onkels und hing gebannt an seinen Lippen. 
Der erzählte dann etwa die Geschichte vom Ra-
ben, der am Strand von Rose Spit eine riesige 
Muschel entdeckte, sie neugierig öffnete und 
ein Gewimmel winziger Wesen freisetzte – so 
fanden die Menschen in die Welt.

In der darauffolgenden Nacht musste Ken 
wieder vor seinem Onkel antreten und nun-
mehr diesem die Geschichte vom Vortag er-
zählen. Stimmten zu viele Einzelheiten nicht 
oder übertrieb er es mit Ausschmückungen, 
stand am Tag darauf der nächste Versuch an, 
so lange, bis die Geschichte genau so saß, wie 
die Vorfahren sie seit Generationen weiterga-
ben. So wurde Ken zum Träger des Gedächtnis-
ses seines Volkes, denn aufgeschrieben wurden 
Mythen und Historie damals nicht.

Am letzten Morgen lässt die „Maple Leaf“ 
gestochen scharfe, bläuliche Bergzüge hinter 
sich, die ein paar Nebelschleier umgeworfen 
haben. Die Aufbauten an Deck sind noch nass 
von der Nacht. Es riecht nach Kaffee, ein Fisch 
springt. Und dann taucht aus dem Dunst der 
kompletteste doppelte Regenbogen auf, der 
sich je über eine Meeresenge gespannt hat. Er 
bringt doppeltes Glück, meinen die Haida. Die 
Reise zwischen ihren Inseln steht unter einem 
guten Stern.“

Wo die Menschen 
aus der Muschel 
schlüpften
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Franz Lerchenmüller 
Ich meld mich

Traditionelle 
Ernte in den 
Anden   
Foto: Tom 
O’Neill/imago

Bestand neue ertragreichere 
und gegen Schädlinge und den 
Klimawandel möglichst resis-
tente Sorten züchten. Das Gros 
der alten Sorten im Kühlraum 
stammt aus Peru und rund 
dreihundert der sogenannten 
Papas Nativas, der traditionel-
len Sorten, haben die Wissen-
schaftlern den Pionieren des 
Kartoffelparks zum Ausbau der 
eigenen lebendigen (in vivo) Sa-
menbank überlassen. Kein Zu-
fall, denn eine Delegation der 
Kartoffelparks hatte unterstützt 
von den Entwicklungsexperten 
von Andes 2005 um die Heraus-
gabe des Saatguts gebeten.

Nachvollziehbar, denn das 
Gros der Sorten geht auf die In-
kas und deren Vorfahren zu-
rück. Als deren Nachkommen 
sehen sich die Bauern aus dem 
9.300 Hektar umfassenden 
Kartoffelpark und mittlerweile 
bauen sie 1.367 Sorten auf ihren 
Feldern an.

„Dafür können sie sich je-
doch nichts kaufen. Artenviel-
falt allein hilft nicht, den Le-
bensstandard in Dörfern wie 
Quello Quello, Pampallaqta 
oder Paru Paru zu heben. Doch 
genau das ist unser Ziel. Wir set-
zen an mehreren Punkten an“, 

der Lampas und Alpacas zu fei-
nen Tüchern, Schals und Pon-
chos verarbeitet wird, und auch 
das Restaurant, wo traditionelle 
Gerichte für Besucher zubereitet 
werden, gibt es. Hinzu kommt 
das Besucherzentrum, wo Stoffe 
und Kleidungsstücke mit spezi-
fischen Mustern aus dem Park 
angeboten werden, aber auch 
Unterkünfte für Touristen, die 
im Park wandern wollen, sind 
entstanden.

„Das hat dazu geführt, dass 
wir heute besser und bewuss-
ter leben als noch vor ein paar 
Jahren. So ist Alkohol ein Tabu 
im Park“, meint Mariano Sutta, 
der zum Team der Técnicos des 
Parks gehört. Die legen überall 
dort Hand an, wo Bedarf besteht. 
Mal ist es eine Lehmmauer, ei-
nes der kollektiv errichteten Ge-
bäude des Parks, die repariert 
werden muss, mal ein Dach, aber 
das Gros der Zeit sind die Técni-
cos in den drei Gewächshäusern 
des Kartoffelparks, um Setzlinge 
für neue Saatkartoffeln zu zie-
hen, oder auf den Feldern.

Saatgut ist mitten in der Pan-
demie knapp. „Der Austausch 
mit anderen Dörfern ist unter-
brochen, weist Andes-Direk-
tor Alejandro Argumedo auf 

erklärt Jessica Villacorta. 2015 
wurden mehrere Gewächshäu-
ser gebaut, wo Saatkartoffeln 
von besserer Qualität gezogen 
werden, die an die Gemeinden 
des Kartoffelparks abgegeben, 
aber auch an Nachbargemein-
den verkauft werden. Je besser 
das Saatgut, um so höher die Er-
träge und um so widerstandsfä-
higer die Pflanzen, lautet die De-
vise der Agronomin. Sie arbeitet 
eng mit Andes-Direktor Alejan-
dro Argumedo zusammen, ei-
nem peruanischen Agrarex-
perten, der lange in Kanada ge-
arbeitet hat.

Wiederentdeckung  
des Eigenen
Der motiviert die Gemeinden, 
auf ihr traditionelles Wissen 
zurückzugreifen, auf Heilpflan-
zen genauso wie auf alte Gemü-
sesorten, Rezepte und Anbau-
techniken. Das hat zu ersten Er-
folgen geführt. Heute gibt es in 
jedem der fünf Gemeinden ein 
Zentrum, wo eigene Produkte 
hergestellt, verbessert oder an-
geboten werden. Eines, wo aus 
Heilkräutern Cremes gegen al-
lerlei Beschwerden, aber auch 
Seife, Shampoo und Co. produ-
ziert werden; eines, wo die Wolle 

ein Problem hin, das das Virus 
zu verantworten hat. „Hinzu 
kommt der Klimawandel. Ei-
gentlich regnet es im September 
und danach werden die Saatkar-
toffeln ausgebracht. Doch der 
Regen ist ausgeblieben“, klagt 
der Entwicklungsexperte, der 
in Cusco aufgewachsen ist. Das 
schafft Probleme in der ganzen 
Region. Dort hat das Modell des 
Kartoffelparks Schule gemacht.

In Lares, drei Fahrtstunden 
von Cusco entfernt, hat ein Park 
eröffnet, wo die rund 60 nur in 
Peru vorkommenden, meist far-
bigen Maissorten angebaut wer-
den. Pate steht der Kartoffel-
park. Das motiviert nicht nur 
die acht Techniker, zu denen Da-
niel Pacco gehört. „Im Mai letz-
ten Jahres haben uns mehr als 
400 Kartoffelexperten aus aller 
Welt besucht und sich unsere Ar-
beit angeschaut. Das war schon 
etwas Besonderes“, erinnert sich 
der 36-jährige Bauer mit einem 
zufriedenen Lächeln. Ereignisse, 
die Auftrieb geben, sich im hö-
heren Selbstvertrauen und dem 
Bewusstsein niederschlagen, 
auf dem richtigen Weg zu sein. 
Doch der ist durch die Pandemie 
und das Ausbleiben des Regens 
noch holpriger geworden.

D
er internationale Flughafen 
von Varadero hat seit ein paar 
Tagen wieder auf, am neuen 
„Boulevard Vardero“, einer Fla-
nier- und Konsummeile zwi-
schen der 62. und 64. Straße, 

wird noch gewerkelt. In den Souvenir- und 
Gastronomiepavillons wartet das Personal 
auf die ersten internationalen Besucher 
nach mehr als sechs Monaten.

Der Neustart von Kubas wichtigster Tou-
rismus-Destination läuft langsam und kont-
rolliert an. In jedem der 4- und 5-Sterne-Ho-
tels auf der von traumhaften Sandstränden 
eingerahmten Halbinsel gibt es ein Ärzte-
team, das sich um die Gäste aus aller Welt 
kümmert, regelmäßig befragt und bei Sym-
ptomen testen soll. Strikte Coronakontrol-
len bei der Einreise sind genauso obligato-
risch wie Gesundheitschecks der Angestell-
ten in den Hotels, die in einer ersten Phase 
für internationale Besucher öffnen dürfen.

Obligatorisch dabei ist auch die Zahlung 
per Kreditkarte – Bargeld ist zumindest 
aus offizieller Perspektive verpönt. Minu-
tiös wird die „Reapertura“, die Wiedereröff-
nung des Tourismus, einer der wichtigsten 
Devisenbringer der Insel, geplant. Bewusst 
haben sich Tourismus- und Gesundheits-

verantwortliche Zeit gelassen, um an ihrem 
Präventionsprogramm zu feilen. Die Maß-
nahmen durchliefen auf den kleinen Insel 
im Zentrum Kubas, den Cayos, einen Test-
lauf, dann folgte ein weiterer mit nationalen 

Touristen unter anderem in Varadero, und 
nun gibt es grünes Licht für die ersten in-
ternationalen Flieger, die in wenigen Tagen 
am Airport „Juan Gualberto Gómez“von Va-
radero aufsetzen werden. Darunter auch die 
ersten Maschinen aus Frankfurt und Düs-
seldorf, die sonnenhungrige Touristen aus 
Deutschland bringen werden.

Das passt, denn auch die letzte Maschine, 
die am 28. März das Rollfeld in Richtung Eu-
ropa verließ, gehört zu einer deutschen Air-
line. Für die kubanische Ökonomie ist der 

Re-Start im Tourismus ein Hoffnungsschim-
mer. Die Reisebranche ist mit einem Anteil 
von rund zehn Prozent am Bruttosozialpro-
dukt der Insel und mit 500.000 abgestell-
ten allein im staatlichen Sektor ein wichti-
ger Devisenbringer.

„Mehr als fünf Monate ohne diese Ein-
nahmen haben tiefe Krater in die Devisenbi-
lanz gerissen“, so Omar Everleny Pérez. Der 
Ökonom, der früher für die Universität Ha-
vanna arbeitete, ist mittlerweile als freier 
Analyst tätig und weiß, dass in Kuba der-
zeit jeder US-Dollar und jeder Euro mehr-
fach umgedreht wird, bevor er ausgegeben 
wird. Kubas Regierung agiert am Rande der 
Zahlungsunfähigkeit und hat erstmals im 
Juli ökonomische Reformen angekündigt, 
die in den letzten beiden Wochen an Kon-
tur gewannen.

Mehr Freiheiten für kleine und mittlere 
Unternehmen soll es fortan geben, und dazu 
gehören auch erste Exporte von Limonen 
und Avocados in Länder wie Italien und Spa-
nien. Zukünftig könnte dann auch die Be-
lieferung von Hotels mit Gemüse und Co. 
dazugehören. Aus dieser volkswirtschaft-
lichen Perspektive ist ein erfolgreicher Re-
Start in Varadero gleich doppelt wichtig. 
Knut Henkel

Rund ein halbes Jahr ging in Varadero gar nichts. Die Halbinsel mit den 
wohl schönsten Stränden Kubas war verwaist. Ab dem 15. Oktober sollen 
wieder Touristen auf der Halbinsel flanieren – auch aus Deutschland

Relaunch in Varadero 

„Monate ohne 
Tourismuseinnahmen 
haben tiefe Krater in die 
Devisenbilanz gerissen“
Omar Everleny Pérez, 
 Ökonom


